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Höflichkeit «£rLw£echi Herr Portier,
wo */ä z«m Dirü&ler?»

Hinter den Kulissen einer
Kolonial-Ausstellung

S/r/zze/7 iro/7 c/e/- /Vifer/iaHona/en Äo/o/7/'a/-
/InssfeZ/nng' Z/7 Pa/v's vo/7 C^ar/es RyAn/y

Vor den Lehmhütten im Negerdorf sind unheim-
lieh viele Besncher. Zwar sind es eher Interessen-
ten für die in bunte Tücher eingewickelten Negerin-
nen. Natürlich bin auch ich dabei; denn das Exo-
tische war stets meine Schwäche. Ich fixiere eine
hochgewachsene Negerin. Sie grinst mich an und
verzieht ihre wulstigen Lippen. Jetzt kommt sie di-
rekt auf mich zu. Ich will nach rückwärts gehen,
denn so etwas ist ziemlich peinlich. Doch das
schwarze Mädel winkt mir, eilt mir sogar nach. Alle
Besucher sehen auf mich. Was geschieht? — «Don-
ne-moi de tes cheveux», flüstert mir das Mädchen
in gutem Französisch zu. Ich stehe wie angewurzelt.
Was, meine Haare? Meine goldblonden Locken?
— Aber ehe ich meinen offenen Mund schlie-
ßen kann, schneidet mir das Mädchen mit einem
scharfen Messerchen einen Haarbüschel ab, befestigt
ihn mit Speichel in eine leere Zigarettenschachtel
und streckt mir als Genugtuung, schelmisch lä-
chelnd und mit den Augen lustig zwinkernd, eine
Handvoll roher Erdnüsse entgegen. Ein fröhliches
Lachen der Besucher bricht aus, und ein Spaßvogel
geht sogar an den Eingang der Hütte und schreibt
auf ein großes Stück Papier: «Blonde Besucher be-

vorzugt!»
Ich aber gehe hinaus und verteile die Erdnüsse

an kleine Negerjungen.
*

Bekanntlich kann man in der Ausstellung auch
Kamelreiten. Wie drollig das aussieht, wenn dürre
Engländerinnen auf einem Kamel sitzen, kann man
sich vorstellen. Wie lustig es aber ist, wenn ein
wohlbeleibtes Männchen auf einem Kamel reitet, ist
kaum zu beschreiben. Kommt da ein Kamel getrottelt,
auf dessen Rücken ein wohlbeleibter Kerl thront.
In der einen Hand hält er krampfhaft die Zügel, in
der andern seinen Strohhut. Die Weste hat er an

seinen Regenschirm gehängt, den er wie ein Gewehr
auf seiner Schulter trägt. Sein rotes Stumpfnäschen
sticht stolz in die Luft und seine kleinen Augen
strahlen vor Entzücken über diesen eigenartigen Ritt.

«Das isch bim Eid en Schwizer», sage ich zu mei-
nem Begleiter. Und siehe da — das Männchen auf
dem Kamel sieht auf mich, staunt, lacht und
schwingt freudig seinen Strohhut. Mit den Worten:
«He zum Donner, lueg da der Kari!» rutscht es eilig
vom Kamel und hängt mir auch schon am Arm, an
welchem es mich nach dem nächsten Biergarten
zieht. «Des véritables Suisses», lächelt ein Franzose
und sieht uns nach.

*
Daß natürlich auch ein kleiner Pariserjunge auf

einem Kamel reiten möchte, ist begreiflich. Wenn
aber die Frau Mama das verbietet, dann gibt es nicht
viel zu widersprechen. Fünfjährige Pariserbübchen
aber haben «harte» Köpfchen, und wenn sie sich
etwas in den Kopf setzen, dann bleibt es drin und
geht nicht wieder so rasch hinaus. Verwöhnt, wie
diese Mutterkinder sind, kennen sie auch das beste
Mittel, um ein französisches Mutterherz zu erwei-
ehen, nämlich: lautes Weinen und kräftiges Füße-
stampfen. Die verzweifelte Mama tröstet, doch der
Kleine will nichts wissen. Leise flüstert ihm die
Mama ins Ohr: «Du kannst dann zu Hause auf dem
Rücken von Papa reiten, das ist ja fast dasselbe.» —

«Nein», schreit entrüstet der Kleine, «Papa hat ja
keinen Höcker!»

*
Ein Weißer kann sich besser und natürlicher als

ein Neger schminken, als ein Neger umgekehrt. So ist
es denn auch möglich, daß waschechte Pariserinnen
an der Ausstellung als Negerinnen herumgehen.

Eine arbeitslose Pariserin, von Beruf Kellnerin,
fragt nach dem Besitzer eines echt afrikanischen Re-
staurants, wo junge Mädchen von der Martinique
als Kellnerinnen tätig sind. Die junge Pariserin
wünscht eine Anstellung als Serviertochter; doch der
Restaurateur erklärt, genügend Angestellte zu ha-
ben. Aber da man bekanntlich dem traurigen Schüt-
teln des schwarzen Lockenkopfes und den Blicken
einer richtigen Pariserin nicht widerstehen kann, so
gestattet der Restaurateur dem jungen Mädchen denn
auch die Ausübung seines Berufes. Gleich wird
das Mädchen in eine bunte Bluse und in einen grell-
roten Rock gesteckt, mit brauner und schwarzer
Schminke kunstvoll bemalt, so daß nach kurzer Zeit
eine wirkliche exotische Kellnerin hinter dem Büfett
hervorkommt. «Wenn Sie jemand fragt, woher Sie
kommen, dann sagen Sie: von der Martinique, ver-
standen!» ruft der geschäftstüchtige Wirt dem Mäd-
chen noch nach, das schon mit einem Teller «echt»
afrikanischer Fruchtkuchen von Tisch zu Tisch
geht.

Mexiko
Afigwe/: «Ha/Zo, îiwmw renwn D« io, — Äowm, je?z' Z)ieZ>

ZM wir lri«& eiwerc Pw/gwe /•»

Peafro. «ic&q 10 t/tv mxjî w? eine
Pevo/m io«. »
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